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Eine Woche vor der Finsternis trafen wir in Azzubair ein. Die ersten drei Tage verlor ich im Zollschuppen des Flugplatzes und unter lahmen Ventilatorenpropellern in ein paar Dutzend aktenstaubigen Räumen der Zollverwaltung in der Stadt.
Man stelle sich vor: es galt nur, von einem Ufer des Schatt ans andere mit einer Barkasse die Ausrüstung überzusetzen und von dort ein paar Meilen in die Sümpfe vorzustoßen (kein Staub, kein Rauch, kein Dunst: die Luft so klar wie poliertes Glas!). Doch die Meßgeräte, Instrumente, Stative und Kameras verwirrten die Zollbeamten so sehr – »Das ist eine Uhr«, behauptete einer von einem komplizierten Belichtungsmesser –, daß sie maßlose Forderungen stellten. Forderungen bedeuteten vor allem Verzögerungen, und die konnten wir uns keineswegs leisten; die Sonnenfinsternis, eine wie sie alle hundert Jahre nur einmal vorkommt, wird am 24. November stattfinden, und deswegen waren wir hier. Glücklicherweise gibt es in diesem Land, wie überall im Mittleren Osten, kein Problem, das mit einer Nacht im Bordell nicht zu lösen wäre, wie Bob Herring uns ermutigte, vorausgesetzt, man lädt den richten Mann ein.
Bob Herring kannte diesen Mann.
Auf alle Fälle erhielten wir unsere Ausrüstung, und für die weitere Organisation und die Herrichtung des Beobachtungsgeländes sorgte Bob, langjähriger trouble-shooter einer Kontraktgesellschaft für Bohrversuche, Öl und dergleichen. Bob und seine Bohrtürme haben die ganze Welt gesehen, wenn man das öde Gelände, Wüsteneien, Urwald, wo sich Ölquellen meistens finden lassen oder nicht, die Welt nennen kann. Hauptsache: wir waren im Besitz von unserem gear and beer, auch ein Ausdruck von Bob, und konnten mit den Vorbereitungen in Ruhe und ohne Schwierigkeiten beginnen.
Eine totale Sonnenfinsternis ist für den Astronomen ein so wichtiges Ereignis, daß er zu ihrer Beobachtung oft eine beschwerliche und umständliche Expedition nach dem am günstigsten gelegenen Ort der Totalitätszone unternimmt.
Die diesjährige Finsternis war ungewöhnlich vielversprechend für die Beobachtung des Flash-Spektrums und der Chromosphäre. Die Totalitätszone verlief zwischen 30° 45’ und 47° 12’, das heißt nordwestlich von Azzubair, im Sumpfgebiet des irakischen Zweistromlandes, und dort richteten wir uns ein auf einem Eiland aus Schilf, Tuff und Gras.
Drei Tage brauchte mein Photographenteam und die Gruppe von der Sternwarte Edinburg für die Vorbereitungen am Beobachtungsort selbst: wir ließen ein Schilffeld von etwa vierhundert Quadratfuß roden, um Zelte und Plattformen aufzustellen und das Material unterzubringen.
Die Arbeit ging planmäßig voran; der einzige Zwischenfall ereignete sich, als Bob Herring und ein paar Leute von der »Socony« Material, Ausrüstung und Proviant in einem Breitboot heranschafften. Beim Umladen fiel ausgerechnet der Trockeneis-Kühlschrank zur Aufbewahrung von hochempfindlichem Filmmaterial ins Wasser. Es gelang uns, ihn gerade noch herauszufischen, bevor er im Schlick und Morast versank.
Bob fluchte während der Rettungsoperation fürchterlich und lachte dann um so lauter, als der Kühlschrank wieder im Trockenen stand und er im Besitz eines Kartons Bierkonserven war, die er im Eisschrank untergebracht hatte.
Am gleichen Tag war auch bereits die hölzerne Plattform für die Aufnahmegeräte und die photometrischen Instrumente fertiggezimmert. Die Moskitonetze hingen vor den Zeltöffnungen, die Stative waren ausgelotet, sicher verankert und mit Plastikhüllen zugedeckt. Wir mußten nur noch auf die Stunde X warten.
Die Sonnenfinsternis, ein an und für sich sehr flüchtiges Schauspiel, war dieses Jahr recht eindrucksvoll, selbst wenn man sie wie der Laie nur mit unbewaffnetem Auge beobachtete. Aber dem Wissenschaftler bedeutete sie wegen der ungewöhnlichen Dauer ein seltenes Ereignis, für das der alte Sonnenforscher Professor Gordon Doane in seiner Begeisterung so unwissenschaftliche Adjektiva wie »entzückend« und »herrlich« fand.
Unsere Ausbeute (für Interscience) betrug ein paar Dutzend Farbaufnahmen und über tausend Fuß Highspeed-Filmaufnahmen von der Chromosphäre, die zu Beginn und am Ende der Finsternis für ein paar Sekunden sichtbar gewesen war. (Die Erforschung der Chromosphäre, wie man die Sonnenschichten unmittelbar über dem sichtbaren Sonnenrand nennt, gehört wohl zu den schwierigsten Problemen der Sonnenphysik.)
Drei Monate Vorbereitungen, wenn man die Zeit im Institut und auf meiner Redaktion dazurechnet, und eine ansehnliche Stange Geld, etwas mehr als drei Minuten Aufnahmen, alles vorbei, gelungen. Wie gelungen, kann man erst nach monatelanger oder sogar jahrelanger auswertender Forschungsarbeit ermessen.
Mein Urlaub begann dann und dort. Ich war nach neunzehn Jahren wieder Besitzer einer Junggesellenwohnung, die legalisierte Scheidung nur noch eine Frage der Zeit, die nächsten zwei Nummern der Zeitschrift lagen in Fahnen bereits vor, ich konnte für ein, zwei Wochen tun und lassen, was ich wollte, und die Welt, Kunst und Krawatten zum Teufel wünschen.
 
Der Auspuff des Außenbordmotors gurgelte im Wasser, und die Schraube schlug es zu einem trüben Seim. Das Breitboot verschwand im Kanal und mit ihm Bob Herring und seine unentwegt lachende oder fluchende Stimme.
Von der Beobachtungsstation war nur die hölzerne Plattform übriggeblieben. »Wozu soll ich sie auseinanderschlagen und mitnehmen?« hatte Bob argumentiert. »Es ist ja nur Holz und bleibt nicht lange, wo es ist. Holz ist ein so rarer Artikel im Sumpf wie eine Nonne im Bordell.« (Bobs drastischer Metaphernschatz scheint unerschöpflich; er hatte sich in den acht Tagen, die wir zusammen verbrachten, nicht einmal wiederholt.)
So ragte jetzt dort, wo das Zeltlager gewesen war, nur noch der Bambusstab, an dem wir den Wassersack unserer primitiven Dusche aufgehängt hatten. Einen zerrissenen Moskitoschleier hatte es ins Schilfdickicht verweht, er hing zwischen den Blattlanzen wie eine große Spinnwebe.
Jetzt tuckerte Bobs Boot bereits tief hinter dem Schilfdickicht. Langsam drängten sich wieder die Geräusche des leicht schralenden Windes im Röhricht und Sumpfgras ans Ohr: Sirren, Schwirren, Summen, wenn er in die dürren Häute des Riesenrohrs griff.
Dakhil hatte inzwischen meine Ausrüstung, zwei Leinenhosen, zwei Hemden, meine alte Jagdjacke mit den vielen tiefen Taschen und das Rasierzeug, sorgfältig im Jagdkanu verstaut. Mehr braucht ein Mann nicht, wenn er in die Wildnis geht. Ich brauchte nicht einmal mehr Tabak. Bob Herring hatte mir praktisch seine vollständige Jagdausrüstung geliehen und dazu einen seiner besten Arbeiter: Dakhil, ein Mdan, der die Sümpfe so gut kannte wie ein Fischreiher. Nur Bobs hochschaftige Schnürstiefel aus wasserdicht gegerbtem Leder waren mir viel zu groß gewesen. Meine gewöhnlichen Wanderschuhe mußten genügen; so saß ich jetzt bereits mit gekreuzten Beinen auf dem Bootsgrund, die doppelläufige Jagdflinte auf einen Schenkel gebettet, einen Patronengurt um die Hüfte, das Messer in der Scheide, die Canon am Hals. Ich fühlte mich als anderer Mensch: frei.
In der Welt von heute erfährt nur noch der Abenteurer das volle Maß der Freiheit.
Als Dakhil das Jagdkanu wegstakte, ließ sich ein Pelikan auf die Plattform nieder, ein häßlicher Vogel, wenn man ihn so sitzen sieht, graziös und majestätisch nur im Flug. Vor Aufregung hüpfte Dakhil von einem Fuß auf den andern, so daß das Boot nach jeder Seite krängte und beinahe Wasser genommen hätte.
Die Sonne lag milchig schlaff zwischen schmutzigen Wolkenlachen. Der Himmel dahinter glänzte wie die Glasur von Keramik.
Der gehörnte Bug schnitt durch Wasserhyazinthengewucher. Ein Flug Pelikane schwang über uns hinweg.
Schwärme von Mücken im Gesicht, sie verfingen sich in meinem Haar.
Eine sumpfige Sonne und Dickicht. Nach einiger Zeit wird man unruhig, möchte aufstehen und darüber hinwegsehen.
Das Kanu stieß endlich in freies Wasser. Hinter uns schloß sich die wispernde Wand. Lautlosigkeit: nur das Glucksen an den Bootswänden. Geriesel der Tropfen vom Paddelblatt.
Vor uns lag eine offene Brackwasserlagune. Über ihr lasteten nun andere, neue Wolken, von innen leuchtend wie Alabasterlampen.
Zögernder Abendeinfall.
Schilfinseln drifteten vorbei, die Blütenfahnen gestrichen im Wind, der nun die Wasserebene rippte. Der Schatten eines Königsreihers glitt neben seinem Spiegelbild über die Lagune und das Boot hinweg.
Ein flüssiger Himmel rann am Horizont, ein golden leuchtendes Band, beidseitig angefranst, in die Lagune. Oder bewässerte die Lagune, über den Deich aus Schilf rieselnd, den Himmel? Beides schien möglich, auf der Mattscheibe sah es so aus.
Samtener Fahrtwind.
Die Libellen sind eine Pest, wenn sie einen in so dichten Schwärmen anfallen.
Fern ein Dorf: der Geruch von Dungfeuer und Menschen lag im Wind. Hinter einem Schilfgehege sang ein Knabe – vielleicht war es ein Mädchen – mit einer rauhen langatmigen Flötenstimme.
Wir überquerten die Lagune im Flimmerstreifen der fallenden Sonne; der Bug teilte die Schilfmauer und brach in eine Wasserrinne ein, die wiederum in einer von brennenden Horizonten umschlossenen Wasserfläche endete.
Doch bevor wir sie erreichten und noch von Schilf umgeben waren, steckte Dakhil den Stakstab tief in den Sumpfgrund, so daß er sich ganz durchbog, und hemmte den Lauf des Kanus. Dann stakte er vorsichtig voran; kaum hörbar kratzte das Rohr die Wände, der gekröpfte Bug teilte das Schilf so sanft wie der Wind.
Ein Schock Wildenten ruderte im Seegras, kaum zehn Paddelschläge von uns entfernt. Ich hatte meine Flinte noch nicht in der Hand, als ein langgezogener Warnschrei über das Wasser schlitterte und die Schwingen der Wildenten das Wasser, dann sirrend die Luft schlugen.
Aus einer ungewohnten Stellung zu schießen ist nicht leicht. Mir fehlte die rasche Sicherheit. Mit gekreuzten Beinen saß ich auf dem Boden des kiellosen Kanus, das bei der leisesten Bewegung übertrieben heftig krängte.
Ich zielte, zielte und schoß.
Aber im Augenblick, als ich abdrückte, sah ich das Korn im leeren Weiß des Himmels. Der Schuß rollte über das Sumpfland und echote zurück. Dann klatschte etwas durchs Schilf herab ins Wasser: der ziellose Zufall hatte eine andere Wildente heruntergeholt.
Ich entdeckte den Vogel sofort; ein schillernder Erpel lag leblos in Reichweite meines Armes ins dichte Rohr eingeklemmt. Ich streckte meinen Arm nach ihm aus und zuckte gleichzeitig schreiend zurück. Dakhils Stakstab war auf meinen Arm niedergesaust und hatte ihn beiseite geschlagen. Ich schnellte herum, aber bevor ich Dakhil angellen konnte, schloß mir der Anblick der Schlange den Mund.
Sie schlängelte sich, ein kupferschillernder Schuppenkörper, durchs Röhricht und verschwand im Schatten und Gewirr.
Dakhil sah mich an und zitterte heftig, nahm die Ente aus dem Wasser und warf sie auf den Kanuboden.
Auf der anderen Seite der Schilflichtung kurvte der Wildentenschwarm nieder und wasserte.
Inzwischen hatte sich die Sonne in einen limonengrünen Himmel aufgelöst, und das Sumpfland blaute rasch nächtlich ein. Unser Ziel war noch fern. Dakhil richtete deshalb unser Nachtlager auf einer der größeren Inseln ein, die im offenen Wasser unter dem Wind drifteten.
Flammen, Rauch. Dakhil schlitzte den Erpel am Bauch auf und spannte ihn, auf vier Schilfrohre gespießt, über das Feuer aus Schilfbüscheln. Die Asche wirbelte hoch und setzte sich wie Daunen an die fetttriefende Haut. Das Fleisch war zäh, salzlos fad, und wenn man es kaute, hatte man einen Geschmack im Mund nach Asche und faulendem Tang. Ich verschluckte die Bissen ganz.
Dakhil sprach ein kaum verständliches Wortsilbenenglisch, ein Brockenenglisch: You want? You want go? You want shoot? You want eat?
So aßen wir schweigend am verglühenden Feuer: Dakhil schmatzte. Zeichensprache und Lächeln. Ich legte mich ins Kanu nieder, schob mein Kleiderbündel unter Kopf und Nacken und zog den Moskitoschleier über mich.
Dakhil schlief neben der Feuerstelle.
Am andern Tag streiften wir durch die Sumpfeinöde, ungefähr eine nordöstliche Richtung einhaltend. Ibisse, Seeadler, Wildgänse, Pelikane und Flamingos, unzählige Wasservögel flogen mir vor den Lauf, doch verspürte ich keine Lust mehr, auch nur einen Vogel zu schießen.
Ich schoß nur noch Farbfilm mit meiner Canon.
Die Natur, ein Bereich aus Wasser und Himmel und Schilf, blau in blau und golden, türkis und aquamarin und sproßgrün, war zu überwältigend. Da hat man gar keine Lust mehr, mit Explosionen das natürliche Gleichgewicht zu stören.
Einmal schnitt ein Jet durch die blaue Schale. Die Druckknopfwelt der Liegesitze, Bullaugenblick zu Delikatessen in Zellophan und Aluminiumpapier und das Zahnpastalächeln der Hostessen waren hier unten Jahrhunderte in der Zukunft.
 
Das Märchenhafte im Sumpfland beginnt mit dem Abend. Die Sonne ist zu dieser Stunde scharfkreisig wie ein Gelbfilter vor dem Auge. Die schwarzen Drachen der Mdankinder taumeln im fischbauchweißen Himmel. Die Luft hängt noch voller Tag.
Die Beine schmerzten mich weniger als am ersten Tag: stundenlang mit gekreuzten Beinen auf dem Kanuboden sitzen, das lernt man nicht an einem Schreibtisch oder am Okularende eines Fernrohrs.
Den Hundebiß spürte ich auch kaum mehr.
Am zweiten Abend hatte mich ein Hund erwischt, als ich, in eine Binsenhecke niedergekauert, die Natur (wie ein Eingeborener) als WC benützte. Mit einem Aufschrei hatte ich mich erhoben, völlig hilflos. Der Hund zitterte, stand reglos mit steif gesenktem Schwanz. Ein räudiger Gestank ging von ihm aus, ein tückisches Blitzen brannte in seinen hellen Augen. Weiße spitze Zähne zwischen den schwarzen Lefzenfransen. Tief in seinem Rachen rollte ein Knurren. Ich stand wie gelähmt und spürte, wie Blut über meine Lenden rann. Nach einer endlosen Weile drehte sich der Hund und trottete davon, da ein Wasserbüffel, das Wasser aus dem Fell schüttelnd, an Land stapfte. In der Hütte verwendete ich den letzten Rest Gin aus meiner silbernen Feldflasche, um die Wunde auszuwaschen: vier blaue Punkte, es sah aus wie ein Schlangenbiß. Aus einem Punkt sickerte noch immer Blut.
Ich hatte, alle zusammengerechnet, keine zehn Stunden geschlafen, weil die Dunkelheit immer so ungeheuerlich laut war: andauernd bellende Hunde, manche waren vom jahrelangen Bellen so heiser geworden, daß ihre Kehlen nur noch wisperten, raspelten, keuchten; und hinter dem ewigen Gebell, wie aus Cinemascope-Lautsprechern, die Stimmen von Millionen und aber Millionen Fröschen. Unablässiger Kampf mit Flöhen und Mücken.
Wie soll man da schlafen?
 
Vor einer Hütte kniete ein Mädchen neben dem Lehmofen und rollte Brotteig in einer randlosen Schale, an seinem Armgelenk klapperten Hornreifen, und ihre Brustspitzen wippten am Stoff, immer wieder flogen Blicke unter den baumelnden Haarsträhnen zu mir her.
Dakhil deutete auf das Mädchen und lachte.
Das Mädchen kroch auf die andere Seite des Ofens und drehte uns den Rücken zu.
Wieder lachte Dakhil.
Inzwischen war es Nacht geworden. Nacht, so wie sie gestern, vorgestern gewesen war, prallvoll mit Geräuschen und Stimmen, und ich hatte das eigenartige Gefühl, als ob ich schwebte, voll sei von einer kühlenden Luft. Als ich aus dem Kanu ans Kanalbord sprang, knickte ich in den Knien ein und ging wie auf Wolken.
Dann: im Augenblick, als ich ins Haus des Bootsbauers trat, rief mich Dakhil zurück und lief mir entgegen. Aufgeregt schwatzte er auf mich ein, ich verstand ihn erst, als er mit den Händen die Bewegungen eines Trommelschlägers nachahmte und mit den Hüften wackelte.
Im Gasthaus des Dorfscheiks sei heute abend ein Fest. Dakhil bleckte mit den Zähnen und schlug mit der Hand auf meine Schulter, rannte singend davon.
Im Haus des Bootsbauers, wo ich seit drei Tagen wohnte, legte ich mich zuerst einmal auf die Pritsche nieder. Nach wie vor schwebte ich in einem angenehmen Rausch in mir selbst herum.
Ich dachte: vermutlich zu viel Sonne, und ließ meine Augen über die gewölbte Decke aus gespaltenem Schilf wandern. Rauch und Spinnweben – Sinnweben. Ich muß eingeschlafen sein, denn zu den ersten dumpfen Trommeltönen schrak ich von der Pritsche auf.
Inzwischen war es volle Nacht geworden.
Heftiger als zuvor spürte ich, wie heiß es mir war, durchglüht wie beim ersten Sonnenbrand nach einem Tag am Strand: feuchte Stirne, seltsame Hellhörigkeit, kein Hunger, aber quälender Durst. Da ich eingeladen war und glaubte, die Leute zu beleidigen, wenn ich am Fest nicht teilnehme, ging ich ins Gasthaus. Dabei wäre ich viel lieber liegengeblieben.
Auf Mattengeflechten und Teppichen saßen die Männer den Seitenwänden entlang. Sie schienen den Geruch des Tages, der noch immer an der Dunkelheit haftete, von draußen mit sich gebracht zu haben.
Und immer stank es nach nassem Hund.
Irgendwann –
begann die Trommel,
dann –
Trommel und Tamburin und Trommel. Vielleicht waren sie schon immer so dröhnend, so schmerzhaft rollend in meinem Kopf gewesen, die dumpfen harten Schläge. Und das Gemurmel der sitzenden Männer, die fast wehklagenden Schreie, wenn sie einen Eintretenden begrüßten. Manchmal blinkte ein Lachen in ihren Augen.
Zitterndes, schlitterndes Tamburin.
Reimt alles in meinen Gedanken?
Bewegung. Bewegungen. Ein Knabe, acht, zehn Jahre alt war er, tanzte jetzt. (Im Sumpfland tanzen nur die Männer.) Vibrierend, zitternd, als schlügen die Fingerspitzen der Trommlerhände seinen mageren Körper, seine Haut, die Rippen darunter, und nicht die Trommeln. Felle von Trommeln: Pelikankröpfe.
Kalte Stirne –
Leere im Kopf.
Ist so der Anfang eines Hitzschlages, eines Sonnenstichs, oder bin ich schon mitten drin? Kommt davon, wenn man unbedeckten
Hauptes … wenn das Haar sich dünnt … Alter …
Ich fühle mich noch leichter als zuvor. So leicht.
Ich habe das Gefühl, mein Kopf wiege hin und her. Unerträglich heiß ist es, hautschauerkühl.
Fieberschauer?
Im Innern der Trommeln quaken Tausende von Fröschen; und im Schilf vor der Schilfkathedrale: Raspeln, rippelndes Wasser, farzender Wind in den Schilfhäuten des letzten Sommers.
Schilf häutet sich wie die Schlangen.
Kupferne Schlange, die mich heute verpaßt hat, keine Fangzähne, schwarze Knopfaugen hat sie in mich gebohrt.
Meine Gedanken hüpfen wie Flöhe auf dem Bodenteppich.
Kreißende Sonne hinter dem Sichelhorizont der Öllampe, Knabenschatten, Riesenschatten, auf den Matten tanzen sie.
Wie klammern sich die schwarzen Drachen ans Schwarz der Nacht?
Die Luft trommelt, tamburint.
Ich weiß, es ist klar in mir wie eine Erleuchtung: die Augen sind mir zugefallen, ich bin eingeschlafen.
So fiebernd immer schlafen.
Der Knabe tanzt fiebernd, fiebernd wie ich. Rippen stoßen durch die Haut, Ekstase, Schweißtau auf seiner braunen Haut. Finger tanzen auf der Trommel.
Mach doch wieder die Augen zu!
Die Glut im Herd blendet, und das Kanu schwebt über grünblaue, braune, seichtlaue Spiegel. Ich flackere: es ist erdrückend heiß unter dem Schilfdom.
Der tanzende Knabe fällt erschöpft um. Die Männer klatschen. Es prasselt, rasselt.
Das Gemurmel und Schlürfen. Kaffeedunst.
Ich flattere wie eine Fahne. Mein Herz schlägt schnell. Kopfweh spaltet mein Denken in Puzzlestücke. Wieder der schaukelnde Taumel, mein Herz schlägt schneller, trommelt.
Hunde bellen mich in tiefen Schlaf.
Erst gegen Morgen, und nur für einen Augenblick, wurde mir bewußt, daß ich noch immer im Gasthaus lag. Allein. Nein, nicht allein.
Zwei Neger saßen am Herdfeuer.
Ihr Geflüster versickerte in der rotgetupften Dunkelheit, und die erblassende Glut versickerte in den blauenden Negergesichtern. Morgengesichtern. Tag, noch von der Nacht durchdunkelt, rieselte durch die geflochtenen Matten.
Die Neger sind dann aus dem Gasthaus geschlichen. Wie die Nacht auf vier Beinen.
Tagundnachtgleiche des Halbschlummers.
Manchmal eine Hand auf meiner Stirne, eine kühle, hornhäutige Hand. Langsam legt sich der Mond auf die Sonne, die zuckt. Die Sonne schwillt heiß an, flammt auf, der Mond wedelt wie eine Kaulquappe, steht still im Sumpfhimmel.
Ein Huhn gackert verzweifelt.
Das Gesicht eines Mädchens über mir, ein braunes, kleines Gesicht, matt leuchtende Kuhaugen. Braun, braune Haut. Ihr Atem streift mich, und ein schaler Brei liegt auf meinen Zähnen, die Finger des Mädchens sind zwischen meinen Lippen, ein Brei, saure Milch und ranziger, dickflüssiger Tee.
Das braune Mädchen spricht mit einem Kind, flüsternd, singend, lispelnd zärtlich.
Das Kind bin ich.
Meine ersten Worte: »Wie spät ist es?«
Das braune Mädchen gurgelt vor Vergnügen und springt auf. Ich huste und spucke den weißen Brei aus, auf meine nackte Brust.
Das braune Mädchen lacht.
Dann richte ich mich auf den Ellbogen auf, liege auf der Pritsche, die feucht ist. Hemd und Hose kleben wie nasse Lappen an meinen Gliedern. Wieder flackere ich erschöpft von der Anstrengung.
Liegen: in das Mattengewölbe starren.
Erwas brennt kalt am rechten Armgelenk, ein eisiger schmerzender Fleck. Ein Lederband ist an der schmalsten Stelle um das Gelenk geschnürt, staut Blut. Auf meinem Handballen liegt ein Stein aus Eis und Flamme.
[...]
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